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Ueber den Kochsalzgehalt des Alpenhens.

Von 0. Siedamgrotzky, Hauptlehrer an der Tliierarzneischiile
in Zürich.

.ledern aufmerksamen Touristen fällt es bei seinen
Schweizerreisen auf. dass die auf den Alpen weidenden Rinder,
Schafe und Ziegen, trotzdem ihnen ein naturgemässiges,
nahrhaftes und gewürziges Futter zu Gebote steht, einen

bedeutenden Salzhunger zeigen. Wer erinnerte sich nicht,
mit welcher Begierde die Kühe die Wände der Käsehütten

belecken, an denen immer etwas Kochsalzlösung herabläuft,
wie das Jungvieh grosse Strecken dem Reisenden nachläuft,
welcher vorwitzig durch Handausstrecken den salzspendenden

Hirten nachahmte, wie gern endlich die Ziegen den

Schweiss von den Händen ablecken und selbst die Schuhe

nicht uuuntersucht lassen. In richtiger Erkenntniss des

Mangels ist es desshalb ziemlich allgemein gebräuchlich,
dem in den Alpen weidenden Vieh bedeutende Salzmcngen
zu füttern; im Ganzen wird es nur selten aus ökonomischen

Gründen oder aus Faulheil unterlassen, dann bleiben
aber auch meist die Folgen, ein schlechter Flrnährungszu-
stand, nicht aus.

Angeregt durch diese Beobachtungen und in der

Absicht, wenn möglich die ursächlichen Verhältnisse des

Salzmangels zu ergründen, unternahm ich im Laufe des letzten
Sommers eine Reihe von Heu-Analysen zur Bestimmung
des Chlorgehaltes. Das Material wurde mir auf meine

Anregung hin von befreundeten Personen und Studirenden
der hiesigen Anstalt übermittelt: ich spreche Allen an dieser
Stelle meinen Dank aus.
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Zur Unteisuchung gelangte stets das lufttrockene

Heu, nachdem es längere Zeit gelegen und so an Wassergehalt

so viel verloren hatte, dass es altem Heu, wie es

gewohnlich verfuttert wird, entsprach Dasselbe wurde bei

nicht zu starker Hitze verascht, die Asche darauf 24 Stunden

mit destillirtem Wasser ausgelaugt und in dem Filtrat durch

Titrirung mit einer Normalsilberlösung der Chlorgehall
bestimmt. Zur Endreaction benutzte ich den Zusatz von
chromsaurem Kali, nach welchem durch die rothe Färbung
des Silberchromates die Ausfällung allen Chlors angezeigt
wurde. Ich bemerke ausdrücklich, dass die nachfolgenden
Bestimmungen nur vergleichenden Werth besitzen, zu
welchem Zwecke stets die gleichen Mengen (50 Gramm Heu)
benutzt und das gleiche Verfahren inne gehalten wurde.

Die gefundenen Chlormengen wurden auf Chlornatrium
(Kochsalz) berechnet, obwohl wechselnde Mengen des

Chlors auch an andere Metalle, namentlich Kalium gebunden
sein können. Die erhaltenen Zahlen sind daher nicht als

absolute analytische Werlhe zu betrachten, durften aber
als relative jedenfalls geeignet sein, einen Massstab fur den

Nährwerth der Heusorten, was Kochsalz anbetrifft,
abzugeben.

Wo es möglich war, suchte ich zu erforschen: Höhe

der betreffenden Stelle, von der das Heu stammte, Dungungsweise

und Untergrund, zu welch' letzterer Bestimmung die

schweizerische geologische Karte benutzt wurde. Die

Zusammensetzung nach Pflanzenspecies wurde nur
unvollkommen durchgeführt, mehr das ungefähre Verhältniss
zwischen Gräsern und Krautern bestimmt und nur die am

häufigsten vorkommenden Arten aufgeführt.
Die Resultate sind in nachfolgender Tabelle zusammengestellt.
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Ill
Bei Vergleichung der gefundenen Chlormengen stellen

sich erhebliche Differenzen heraus. Versucht man sie unter
allgemeinere Gesichtspunkte zu bringen, so scheint, wenn
es erlaubt ist bei der geringen Anzahl Schlüsse zu ziehen,
durchschnittlich das Thalheu chlorreicher als das

Alpenheu zu sein. Das fällt nicht nur auf, wenn man die

aus den flacheren Gegenden der Schweiz stammenden
Heuproben (Nr. 4G—56) mit den übrigen zusammenstellt, sondern

auch wenn man aus einer und derselben Gegend die

gegenseitigen Verhältnisse betrachtet, so z. B. bei den aus Chur-
walden stammenden Proben Nr. 1 —15 gegenüber Nr. 16

bis 18, dann bei den aus der Umgebung von Zürich
gewonnenen Proben Nr. 43 und 44 gegenüber 46—49.
Interessant ist das Verhalten der 3 über einanderliegenden

Alpen am Pilatus (Nr. 30—32); mit zunehmender Tiefe
nimmt auch der Chlorgehalt zu. Allerdings trifft das Ver-
hältniss nicht überall zu, indem entweder die Unterschiede sehr

gering sind, oder selbst Thalheuproben geringere Mengen
Chlor besitzen; so besonders bei den Heuproben aus

dem Albulathale, bei Nr. 38 und 39, und bei Nr. 45. Trotz
dieser einzelnen Ausnahmen scheint das angeführte
Resultat im Allgemeinen richtig zu sein.

Aus den Verschiedenheiten im Pflanzenbestande können
diese Differenzen nicht erklärt werden, wenigstens fehlt bis

jetzt zu einem solchen Schlüsse die nöthige Anzahl von

Aschenanalysen einzelner und zwar unter verschiedenen

Bedingungen gewachsener Wiesenpflanzen, die in Liebigs
Agriculturchemie I. Band zusammengestellten Analysen
genügen zu derartigen Folgerungen nicht, und nur von wenigen
Pflanzen (Salsola-Arten) ist bekannt, dass sie constant

grosse Kochsalzmengen enthalten. Aber selbst vorausgesagt,

dass die im Wiesenheu vorkommenden Pflanzen ein



112

verschiedenes Aneignungsvermögen Cur Kochsalz besässen,
würden sie, da sie sich nach freier Wahl ansiedeln und

nur dort gedeihen, wo ihnen die Hölingen Lebensbedingungen
geboten werden, doch nur die Bodenverhältnisse abspiegeln;
die eigentliche Ursache der Differenz wäre immer in dem

Gehalte des Bodens an Chloren zu suchen. Kinzig von
einem selbstständigen Kinduss könnte sein der Heifezustand
der Pflanzen, in welchem sie verbraucht, resp. zu Heu
gemacht werden. Denn es gilt nicht nur allgemein als Gesetz,
dass der Aschengehalt am grössten ist in den Organen, die

die Assimilation vermitteln, also in den Blättern (Liebig
1 2. 83), sondern auch, dass mit Abnahme der Circulation
in den Pllanzentheilen gerade die Aschentheile abnehmen,
die nur gelöst vorkommen und durch ihre Löslichkeit
bedingt leichter den Ort wechseln als die in unlöslicher
Form niedergelegten Bestandteile. Dies beweisen auch

die Analysen von Stroh und Körnern, in denen nicht nur
eine geringere Aschenmenge, sondern auch oft nur Spuren

von Chlor nachgewiesen werden konnten (Liebig). Von
den oben untersuchten Heusorten spricht zu Gunsten eines

solchen Einflusses nur Nr. 46 gegenüber den unter gleichen
Bedingungen gewachsenen Heusorten 4 7—50; die übrigen
Proben befanden sich meist im Stadium der Blüthe, das

Alpenheu vielfach im unreifem Zustande; letzteres hatte

allerdings zuweilen durch Frost gelitten.
Hauptsächlich wird also jedenfalls der Chlorgehalt des

Bodens und zwar zunächst der Ackerkrume influiren. Da

die letztere durch Verwitterung aus dem Untergrunde
entsteht, so würde es sich zunächst darum handeln, ob der

verschiedene Untergrund den ungleichen Chlorgehalt des

Pflanzenbestandes bedinge. In Bezug hierauf ergibt sich

aus den Gesteinsanalysen, dass mit Ausnahme der Steiu-
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salzlager oder damit in genetischem Zusammenhang stehenden
Schichten (Salzthone), sich Chloride in fast allen Gesteinen

nur spurweise finden; dies betrifft nicht nur Urgesteine,
sondern auch die sedimentären Bildungen. Die einzige
Ausnahme bildet die Molasse, in der bestimmte

Chlormengen figuriren. Aber selbst hier ist der Gehalt an
löslichen Chloriden vielleicht nur von den Tagwässern zugeführt.

(BischolL Lehrbuch der physikalischen und chemischen

Geologie).
Ob in dem oben aufgeführten auf Molasse-Untergrund

gewachsenen Heu der durchschnittlich etwas höhere Salzgehalt

(vergl. TN. 1-1- i5, 51- 57, Nr. 29) gegenüber dem auf
Schiefer (1—19) gewachsenen davon herrührt, möchte

schwer zu entscheiden sein, da einmal noch andere
Verhältnisse einwirken und ferner das auf Kreide und Kalk

gewachsene Heu selbst oft grösseren Chlorgehalt zeigt.
Jedenfalls erhält die Ackerkrume das meiste Chlor in

letzter Linie durch direcle Zufuhr und zwar durch den Regen

und durch den Dünger. Krsterc wird vermittelt dadurch,
dass aus dem Meere und Salzseen ausserordentlich kleine
Kochsalztheilchen mechanisch drycli den Wellenschlag in

die Luft geschleudert und von dort durch Luftströmungen
selbst in weile Entfernungen gefuhrt werden (sie
bewirken z. B. das gelbliche Aufblitzen in der Gasflamme der

Bunsenschen Brenner.) Durch den niederslrömenden Regen

wird demnach direct Chlornatrium dem Boden zugeführt.
Die zweite Art der Zufuhr geschieht durch den thierischen

Dünger, da die eingeführten Chlormengcn am Ende doch

schliesslich alle durch den Harn und die Excremente zum

Boden zurückkehren. Leider besitzt die Ackerkrume nicht

die Fähigheit Chlor festzuhalten, wie andere Pflanzennähr-

stofle: Kalium und Phosphorsäure. Eiltrirt man durch Acker-
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krume Salzlösungen, so wird von den gelösten Stoffen

Kali, Phosphorsäure zurückbehalten, während das Kochsalz

mit dem Filtrat abläuft.
Wenn man nach diesen Vorausschickungen versucht,

die Unterschiede im Chlorgehalte auf ihre ursächlichen
Verhältnisse zurückzuführen, so erscheinen viele von ihnen
in einem andern Lichte.

In den Alpen findet in der Regel keine Düngung statt;
nur während der verhältnissmässig kurzen Weidezeit kommen
dem Boden die Excremente der Thiere zu, aber in so

ungleichem Grade, dass in der Regel nur die Umgebung der

Hütte, in welche sich die Thiere nach ihrer Sättigung und

des Nachts zurückziehen, einen Vortheil geniesst. Dagegen
entnimmt man vielfach noch dem Boden einen Schnitt Heu,
der meist im Thale verzehrt wird. Rechnet man noch

hinzu, dass die meist dünne Schicht von Dammerde, welche
auf dem felsigen Untergrunde aufliegt, bei ihrer abhängigen
Lage, eine Auslaugung der Chloride durch das Wasser

erleichtert, so erscheint es verständlich, dass die Alpenwiesen
den wachsenden Pflanzen nicht die Chlormengen darbieten

werden, wie im Thale und in der Ebene. Dass wirklich
diese Einflüsse in vielen Fällen sich geltend gemacht haben,
zeigen besonders die Heuproben Nr. 2, 5, 16—18, 41, 42,

47, 51, 53, 55, 57. Dagegen darf man sich auch nicht
verhehlen, dass verschiedene Differenzen mit diesen Anschauungen

nicht übereinstimmen, so z. B. ist die Chlorvertheilung
in den Heuproben aus dem Albulathale und dem Greyerzer
Lande so unregelmässig, dass eine vollständige Erklärung
der Ursache erst möglich sein wird, wenn eine grössere
Anzähl von Analysen und zwar möglichst viel aus einer
Gegend zu Gebote stehen.

Die Folgerungen, die sich aus den obigen Facta für die
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Diaetetik ergeben, stellen sich ziemlich einfach heraus,
besonders wenn man berucksichtigt, dass wahrscheinlich das

Quellwasser ähnliche Differenzen im Chlornatriumgehalt
darbieten wird. Während danach eine Kuh aus der

Umgebung von Zurich mit dem täglichen Quantum von 25 Pfund

Heu eine Salzmenge von ca. 130 grms. aufnähme, wurde
sie mit einem gleichen aus der Umgebung von den Chur-
waldner Alpen nur ca. den 6. Theil erhalten, so dass,

wenn erstere Menge zur normalen Erhaltung genügte, eine

directe Zufuhr von 100 gr. oder 6 Loth nothwendig wurde.
Die in den ebenen Gegenden der Schweiz vielleicht etwas
übertriebene Salzfutterung wäre demnach in den Bergen
eine Nothwendigkeit, wenigstens dort, wo die vielfach

anempfohlene bessere Dungung der Alpen und Bergwiesen
noch nicht Eingang gefunden hat.

Zur Pferdezucht.
England hat durch methodische Kreuzungen fur jeden

Gebrauch besonders geeignete Racen gebildet.
Sein Halbblutpferd ist das Ideal eines ausdauernden,

kräftigen Dienstpferdes fur Krieg und Jagd, Einspänner,
Karossenpferd etc. Sein Vollblut ist der vorzuglishste Renner

; und das beste Ackerbaupferd, wie auch das kräftigste
Lastpferd finden wir gleichfalls in England.

Nicht umsonst ist das vereinigte Königreich in unserm
Jahrhundert das Vorbild und der Ausgangspunkt fast aller
europäischen und amerikanischen Pferdeverbesserung.

Frankreich hat Mdlionen verschwendet mit eigenen
Gestüten und zum Ruin der eigenen Racen mitgeholfen,
erst in den letzten Decennien wendet es ein wirksameres
und billigeres System an, das sich bewährt. Die Gestüte

sind im Grundsatz aufgegeben:
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